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Erklarung des Kupfers. 


— — 


Stift Heinrichau. 


Eines der ſchoͤnern Kloͤſter Schleſtiens. Es liegt in 

einer angenehmen Ebne des Muͤnſterbergiſchen Kreis 

ſes, eine Meile von der Kreisſtadt entfernt, und iſt 

ringsum mit fruchtbaren Feldern, Wieſen, Teichen 

und Gebuͤſchen umgeben. Die Kirche und das Klo⸗ 
‘fler find prächtige Gebäude), die erſte iff mit Kupfer ges 

deckt und hat einen anſehnlichen Thurm mit einer Uhr. 

Das Kloſter iſt ein maſſiv gebautes, durchaus gewoͤlb⸗ 
tes und an jeder Ecke mit einem kleinen Thurm ver⸗ 

ſehnes Gebäude und beſitzt eine vortrefliche Bibliothek, 

die manche literariſche Schaͤtze in ſich faßt. Bey 

dem Kloſter iſt ein Garten mit Orangeriehaͤuſern, 

der den Ciſtercienſermoͤnchen, den Bewohnern die , 
ſes Gebäudes, zum Vergnügen dient. Im Zim⸗ 

mermann findet man die Geſchichte dieſes merkwuͤrdi⸗ 

gen Stifts. 


Tter Jahrgang: 1 5 ۱ Das 


130 m 
Das Kupfer ſtellt die Mittags und Morgenfeite 
des Stifts dar, wie man daſſelbe in ziemlicher Naͤhe 
von dem Damme eines benachbarten Teiches erblickt. 
Zunächſt zeigt ſich hier das Wohngebäude oder 
das eigentliche Kloſter, wodurch groͤßtentheils die das 
hinter liegende Kirche unſichtbar wird. Der hohe, 
ſchoͤne Thurm ragt indeß uͤber alle Umgebungen her⸗ 
vor. Ganz links im Hintergrunde ſieht man das 
Thuͤrmchen von der Begraͤbnißkirche. 


Nachruf an die Ruſſiſche Armee. 


Endlos dehnt ſich in des Oſtens Fernen 
Jugendlich ein gluͤckliches Gefild, 

0 vom Süden zu des Nordpols Sternen 
Herrſcht ein Edler, groß und gut und mild. 
Und der Ruhm verkündet von den Kuͤhnen, 
Wie der Aufgana ihrem Schwerdte fällt, 
Wie die Maͤchtigen dem Scepter dienen, 

Welchen maͤcht'ger Alexander hält, 


Ooch der Vaͤter nie verhallte Klage 

Duͤnkt den ſpaͤten Enkeln noch gerecht. 
Des Vergangnen fürchterliche Sage 

Wandelt von Geſchlechtern zu Geſchlecht. 
An Bewundrung, die wir ſtaunend weihten 

Eurer Thaten, Eurer Siege Licht, 
An des Ruhmes blutge Kraͤnze reihten 

Wir die Liebe Eurer Herzen nicht. 


Und Ihr kamt vom fernen Nord gezogen, 
Waret ſanft und liebevoll wie Er, 

Den die Voͤlker an der Newa Wogen 
Staunend lieben, dem vom Mittelmeer 


Bis 


Bis zum Eispol feine Millionen 
Von der Gottheit Wonneſeegen flehn, 
Der geſchmuͤckt mit eines Erdtheils Kronen, 
Ingmmer nur als Menſchen ſich geſehn. 


Freundlich habt Ihr Liebe uns geboten, 
Habt das Herz, das offne, nicht verſchmaͤht. 
Doch des Bundes ſchnell geſchuͤrzten Knoten 
Hat das Schwerdt des Schickſals weggemaͤht. 
Sehnend ſchaun wir hin nach jenen Sternen, 
Die dort leuchten Eurer Heymath Flur, 
Hoffen, daß in nie erreichten Fernen ۱ 
Nimmer ſtirbt der Freundſchaft Roſenſpur. 


O Ihr danktet! Nehmt jetzt die Gefühle 
Unſrer Seelen, nehmt fie liebend an! 
In der Schlachten ſchickſalsvollem Spiele 
Schweigt der Menſch, da handelt nur der Mann. — 
In der Herzen ſtiller Feyerſtunde 1 
Habt Ihr auch als Menſchen Euch bewährt, 
Und der Trennung ſchmerzerfüllte Wunde 
O fie zeugt für Euren edlern Werth. 


Zieht in Frieden! Sehen wir uns nimmer 
Die Erinnrung, die nie ſtirbet, lebt, 
Die aus des Vergangnen Abendſchimmer 
Sich das Morgenroth der Zukunft webt. 
Ueber jenen ſternumkraͤnzten Raͤumen, 
Die kein Blick des Seherrohrs erſpaͤht, 
Strahlt ein Land der Wahrheit unfern Träumen, 
Reift die Hoffnung, die wir ausgeſaͤt. 


— 


Faſtnachtsluſtbarkeiten. 

(Beſch lu ß.) 3 

Auch in Nürnberg verfertigte man ehemals in der 
Faſtnacht dergleichen ungeheure Bratwuͤrſte. Die 
2 J 2 Letzte 
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Letzte dieſer Art, die den 8. und 9100 Februar 1658 


herum getragen wurde, wog 514 Pfunde und hatte 


eine Länge von 658 Ellen. Die ganze Feyerlichkeit 
ward ihrer Seltenheit wegen auch in Kupfer geſtochen. 
In eben derſelben Stadt war um dieſe Zeit auch 

das ſogenannte Schoͤnbartlaufen gebräuchlich; 
eine Art Faſinachtsluſtbarkeit, die ihren Namen von 
dem altdeutſchen Worte Schoͤnbart hat, das eine 
Larve bedeutet. Das Vergnuͤgen ſelbſt beſtand in 
Folgendem: Ein luſtiger Menſch in einem Narrens 
kleide ritt auf einem ſchoͤngeputzten Pferde, oder ging 
auch wohl blos zu Fuſſe und trug auf feinem Ruͤcken 
einen bunten Sack mit Nuͤſſen, die er unter die ihm 
nachfolgenden Straßenkinder austheilte. Ihm voran 
liefen mehrere Vermummte, ebenfalls in 2 
wurſtjacken mit Pritſchen in der Hand, die dem 
Zug Platz machten. Dem Hauptnarren in der Mitte 
folgte noch ein anderer meiſtens zu Pferde und trug 
einen Korb mit Eyern, die mit Roſenwaſſer gefuͤllt 
waren. Weiber und Maͤdchen, die ſich bey dieſer 
Gelegenheit an Fenſtern und Thuͤren ſehen lieſſen, 
wurden mit dieſen Eyern geworfen, welches ſie fuͤr eine 
Ehre hielten. Dann kamen die eigentlichen Schöns 
bartsleute mit ihren Vorſtehern, Hauptleuten und 
Muſikanten. Das Schoͤnbartskleid, das dieſe Leute 
trugen, war zwar in der Farbe alle Jahr veraͤndert, 
hatte aber im Ganzen einerley Schnitt. Nur zuwei⸗ 
len ſah man einen in einer andern Verkleidung. Im 
Jahre 1523 zeigte fib unter den Schoͤnbartsleuten 
ein Mann, der in einem Kleide lief, welches von lau⸗ 
ter Ablaßbriefen mit daran haͤngenden Siegeln zuſam⸗ 
men gefeßt war; andre trug er auch in der Gans 
um. 
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Zum Beſchluß des ganzen Zuges führte man eine Ma⸗ 
ſchine auf einer Schleife nach, die ein kuͤnſtliches 

Feuerwerk in ſich faßte und beym Ende der ganzen 

Luſtbarkeit vor dem Rathhauſe abgebrannt wurde und 

den Namen Hoͤlle hatte. Die vornehmſten Se⸗ 
henswuͤrdigkeiten dieſer Hoͤlfe war einmal ein Schiff, 

eine Windmuͤhle, ein Drache, ein Krokodill, welcher 

Feuer ſpie; ein alter haͤßlicher Teufel, der die boͤſen 

Weiber fraß; ein Backofen, worin lauter Narren 

gebacken wurden; eine Kanone, woraus man boͤſe 

Weiber ſchoß; eine Galeere mit Moͤnchen und Non⸗ 

nen. Nicht ſelten begleiteten den Zug mehrere Schlit⸗ 

ten, worauf geharniſchte Maͤnner ſaßen, die von den 

Schlitten herab mit einander turnirten, welches man 

das Geſellenſtechen nannte. Nachdem dieſe Luſtbar⸗ 

keit viele Jahre nacheinander wiederholt worden war, 

machte ihnen Doct. Andreas Oſtander, ein berühmter 

Theologe ſeiner Zeit auf einmal ein Ende. Der gute 

Mann verband mit ſeiner natuͤrlichen Hitze einen ganz 

befondern Eifer auf der Kanzel und in Predigten und 

ſchimpfte und tobte gegen alle Volksfeſte. Die 

Schoͤnbartsgeſellſchaft wollte ſich dafuͤr an ihm raͤchen 

und ſtellte einſt auf die kurz vorher beſchriebene Ma⸗ 

ſchine die Figur eines dicken Geiſtlichen, mit einem 

Bretſpiel, ſtatt des Buches in der Hand, die Oſtan⸗ 

dern fo ahnlich ſah, daß ihn jedermann auf den erſten 
Blick erkannte. Dies erfuhr Oſtander, verklagte 

die Geſellſchaft und bewirkte durch fein Anſehen, daß 

die ganze Luſtharkeit auf immer aufgehoben und abge⸗ 

ſchaft wurde. 


— ͤ — — 


Selten⸗ 


Seltenheiten. 


Ein Menſch ſieht auf die uͤbrigen armen Sterb⸗ 

lichen mit Mitleiden herab, wenn er in feinem Kabis 
net eine ſeltne Muͤnze hat, die zu Nichts taugt, oder 
ein ſeltnes Buch, das Niemand den Muth hat zu 
leſen, oder eine alte Platte von einem alten Meiſter, 
die ſchlecht geſtochen und ſchlecht gezeichnet iſt. Er 
findet ſelbſt an allen dieſen Sachen keinen Geſchmack; 
fie find Spielwerke feiner Eitelkeit, die den tiefſten 
Schmerz empfinden wärde, wenn Jemand diefe Seh 
tenheiten nutzbar machte, indem er ſie vervielfaͤltigte. 
Die Wahrheit, daß das Schoͤne ſelten iſt, liegt die⸗ 
ſer Taͤuſchung zum Grunde, aber man ſollte beden⸗ 
ken, daß nicht alles Seltne ſchoͤn iſt. 
Das Schoͤne iſt ſelten in den Werken der Natur 
und der Kunſt. Soviel Boͤſes man auch von den 
Weibern geſagt haben mag, ſo iſt es doch gewiß felts 
ner, vollkommen ſchoͤne, als gute Frauen zu 
finden. Gegen zehntauſend haͤusliche, treffliche Wei⸗ 
ber wird man kaum ein einziges zeigen, das fuͤr eine 
vollkommne Schönheit: gelten koͤnnte. 

In den Werken der Kunſt hat man gegen zehn⸗ 
tauſend Schmierereyen immer Ein Meiſterwerk zu 
erwarten. Waͤre alles ſchoͤn und gut, ſo wuͤrde man 
Nichts mehr bewundern, vielleicht ſogar das Schoͤne 
weniger genießen. Die Peterskirche in Rom iſt einzig 
in ihrer Art, und man reiſt vom Ende der Welt her⸗ 
bey, ſie anzuſehen: angenommen, daß alle Kirchen 
in Europa ihr gleich kaͤmen, daß alle Statuͤen wären 
wie der Apoll des Belvedere und die Mediceiſche Ve⸗ 
nus, alle Trauerſpiele fo ſchoͤn wie die Schillerſchen, 

alle 
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alle Schauſpieler Meiſter wie Garrick und Eckhof: 
wuͤrden dieſe Werke der Kunſt als gewöhnliche Dinge 
noch eben das Vergnügen machen, das ſie jetzt als 
die größten Seltenheiten erregen? 

Aber iſt es eben ſo mit den Werken der Natur? 
Wuͤrde es Sie, meine Herren, anekeln, wenn alle 
Mädchen fo ſchoͤn wie Helena, und Sie, meine 
Damen, wenn alle Juͤnglinge ſo ſchoͤn wie Paris 
wären? Angenommen, daß alle Weine vortrefflich 
ſind, wird man weniger Luſt haben zu trinken? 
Wenn die Rebhuͤner, Faſanen und Schnepfen zu jeder 
Jahreszeit zu haben waͤren, wuͤrden wir ſie mit weni⸗ 
ger Appetit eſſen? Ich glaube nicht; alle Vergnuͤgun⸗ 
gen, welche die Natur uns giebt, ſind Beduͤrfniſſe, 
die ſich ſtets erneuen, ſind nothwendige Genuͤſſe: die 
Vergnuͤgungen der Kunſt ſind nicht nothwendig. Der 
Menſch braucht in keinem Garten mit kuͤnſtlichen 
Caskaden zu luſtwandeln, und dann am Abend ein 
Schauſpiel zu ſehen; aber die beyden Geſchlechter ſind 
ſich nothwendig, er braucht den Tiſch und das Bett, 
die ihm im natürlichen oder Natur gemaͤßen Zuſtande 
nie anwidern werden. 

Wenn Jemand einen Krokodill oder ein Rhinoce⸗ 
ros nach Breslau brächte, würde Jedermann hinlau⸗ 
fen, um dieſe Thiere zu beſehen. Gaͤbe es in der 
Naͤhe zehntauſend Krokodille und Rhinoceroſſe, fo 
wuͤrde man nur hinlaufen, um fie todt zu ſchlagen. 
Aber laßt hunderttauſend der ſchoͤnſten Maͤdchen vor⸗ 
handen ſeyn, ſo werden zu jeder Zeit alle hingehen, 
um ſie zu — ehren. 

Brodt und Fleiſch iſt ein natuͤrlicheres Bedürfuit 
als Kuchen und Paſtete, daher iſt noch Niemand 
muͤde 


> 
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muͤde geworden, mit den beyden erſten ſeinen Hun⸗ 
ger zu ſtillen. Kuchen iſt wieder natürlicher als das 
Gebaͤck, welches man Pfannkuchen nennt, daher hat 
man den letztern auf eine gewiſſe Zeit beſchraͤnkt, um 
ihn durch Seltenheit im Werthe zu erhalten. Auf 
die Frage: „warum backen Sie nicht das ganze Jahr 
dieſe Lieblingsſpeiſe?“ wird jeder Conditor antwor⸗ 
ten: „weil man zuletzt aufhoͤrt, fie zu eſſen.“ Nur 
durch Seltenheit gewinnt das Unnatüͤrliche einen Reitz, 
der eben fo kurz und flüchtig, wie der Reitz des Nas 
kuͤrlichen daurend und immerwaͤhrend iff, 


Einfaͤlle des klugen Herrn Gaulard, 


Herr Gaulard ließ ſich eine Landſchaft ins Zins 
mer mahlen, auf der ſich zwey Spatziergaͤnger bes 
fanden. Verſtecken Sie mich da hinter das Gebuͤſch, 
ſagte er zum Mahler, wie ich ganz unſichtbar die bey⸗ 
den behorche. | 


Heyrathen Sie doch Ihre Tante! ſagte Jemand 
zu ihm im Scherz. Wuͤrde ich dann nicht mein On⸗ 
kel? fragte er. 


Er maͤſtete zur Hälfte mit feinem Nachbar ein 


Schwein. Hoͤren Sie, ſagte er eines Tages zu ihm, 
ich werde meine Haͤlfte ſchlachten; Sie koͤnnen die 
Ihrige fortmaͤſten, wenn Sie Ihnen noch nicht fett 
genug iſt. 


1 


Ein 


* 
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Ein Freund beklagte ſich über den Schaden, den 
die Maulwuͤrfe auf feiner Wieſe anrichteten, und 
wußte nicht, wie er ihm abhelfen ſollte. Nichts leich⸗ 
ter als das, ſagte Gaulard, Sie duͤrfen nur die 
Wieſe pflaſtern laſſen. N 


Eines Abends wollte er noch eine Reiſe von eini⸗ 
gen Meilen machen; ſein Freund ſagte ihm, er moͤchte 
eilen, in feiner Uhr ſey es ſchon fieben Uhr. O draͤn⸗ 
gen Sie mich nicht, und ſtellen Sie doch lieber die 
Uhr zurück, um Zeit zu gewinnen! antwortete Gau⸗ 
lard. 


Jemand ſahe an einer Sonnenuhr, daß es zwey 
Uhr war. Da geht die Sonne falſch, rief Gaulard, 
in meiner Uhr iſt es halb Vier. 


Gaulard als Richter verdammte einen Verbre⸗ 


cher, dem Koͤnige auf den Galeeren zu arbeiten, aber 
in efligie, 


Er war mehremal auf der Landſtraße gepluͤndert 
worden, und man rieth ihm daher, ſich mit Piſtolen 
zu verſehen. Das werde ich nicht thun, ſagte er, 
denn man wuͤrde ſie mir auch nehmen. 


Er hatte einen Plutarch in 2 Foliobaͤnden; man 
ſagte ihm, daß die Ausgabe in 12 Octavhaͤnden 
beſſer waͤre. Sogleich ſchickte er ſein Buch zum Buch⸗ 
binder, um es in 12 Octaobaͤnde zu binden. 

(Die Fortſetzung folgt.) 


Daniel 
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Daniel Caſpar von Lohenſtein. 
8 (Beſchluß.) 
Riicht minder merkwuͤrdig find Lohenſtein's geifte 
liche Gedanken. Der größte Theil derſelben ent⸗ 
Hält Betrachtungen Über das 5 3. Kapitel Jeſatas und 
iſt in ab wechſelndem Silben maaße geſchrieben. Eins 
zelne Worte des Textes ſind die Ueberſchriften der Ge⸗ 
dichte. Manche derſelben haben wirklich ihren Werth, 
doch tragen auch ſie das Lohenſteiniſche Gepraͤge; 
1 B. 1 
1 Und wird ۰ 

„Den tiefften Knecht, der Herren Herrn 
Den Eckſtein und den Jacobsſtern, 
Das Haupt, dem alles liegt zu Fuͤſſen, 
Fuͤr dem die Engel knieen muͤſſen, 
Die Sonne der Gerechtigkeit, 
Wird man erhoͤhen mit der Zeit! 
Ja wohl erhöhn! O Seele ſchwing die Fluͤgel 
Auf dieſes Knechts Erböhungsziel! 
Wo dies dein Auge ſehen will, 5 
So ſchwing es auf auf einen Galgenhuͤgel, 
Auf den verfluchten Galgenbaum; 
Wohin den Becker wieß ſein Traum, 


Wo Hamans hohes Haupt hat nach Verdienſt ge⸗ 
۰ hangen, 


Auf das Erloſungsholz der ehrnen Wunderſchlangen. 

Lohenſtein hatte das Schickſal mancher Großen; 
er wurde im Leben vergoͤttert, nach dem Tode vers 
lacht und beſchimpft. Indeß verdient er doch den 
Tadel nicht, womit man in fpätern Zeiten feine Werke 
verächrlich zu machen ſuchte. Es iff wahr, feine 
Poeſie iſt nicht die unſers Schillers und Goͤthe's, auch 
nicht die eines Opitz; aber doch in den meiſten Stel⸗ 
len wahre Poeſie, kuͤhner Flug der Gedanken, wenn 
: gleich 
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gleich oft auf ſtruppigten Fittigen. Im Arminius 
finden ſich wahrhaft erhabne Stellen, kraͤftige Aus⸗ 
druͤcke, kuͤhne Bilder, neue Wendungen und ein 
feſter maͤnnlicher Styl, ohngeachtet er dieſes Gedicht 
nur in ſeinen Nebenſtunden ſeinem Schreiber in die 
Feder diktirte. Wir werden vielleicht in der Zukunft 
Gelegenheit nehmen, einzelne Stellen dieſer Art aufzu⸗ 
ſuchen und unſern Leſern vorzulegen. Ungluͤcklicher 
Weiſe fand er eine Menge Nachahmer, denen es an 
ſeinem Geiſte mangelte und die noch mehr Schwulſt 
und Unnatuͤrliches in ihre prunkvolle und mit frem⸗ 
den Dingen überladne Schreibart anhaͤuften. Einer 
derſelben war Hofmannswaldau, von deſſen 
Arbeiten ſchon einige Proben in dieſen Blättern gu 
liefert worden find, 

Auf feinen Too erfchien ein ganzer Band Sn 
gedichte, worin ſich die beruͤhmteſten Dichter der das 
maligen Zeit um die Wette beeiferten, Lohenſtein ein 
wuͤrdiges Denkmal zu ſetzen. Indeß ſcheint keiner 
dieſe Abſicht erreicht zu haben. Die meiſten enthal⸗ 
ten zum Theil mißrathne Anſpielungen auf feinen 
Namen; wie z. B. in folgendem: 

„Ach großer Mann! Ach Licht! Ach theurer 

Lohenſſein! 

Schleußt gleich ein u Grab jetzt deinen 

rper ein, 

Und will den hohen Baum dein Mund nicht 

mehr beſingen, 

Wird doch dein be a, dein Tugendglanz 


Nicht ſterben, been ſtets der Muſen Pharus 


So lang als A 2 b durch Fels und Stein 
wird dringen. 


Ogilvy. 
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Nicht leicht trieb ein Mann ſo viel contraſtirende 
Geſchaͤfte, als Ogilvy, der im Jahr 1600 zu Edin⸗ 
burg gebohren wurde und 1676 den 17. 09۰. ۰ 
Er war Tanzmeiſter, Ueberſetzer des Homers und ۶ 
ſops, Aufſeher über die Schauspiele in Irrland, 
Koͤniglicher Cosmo » und Geographiſcher Buchdrucker, 
Verfaſſer verſchiedener Heldengedichte und das beya 
nahe zu gleicher Zeit. Ohngeachtet feine Ueberſetzun⸗ 
gen, wie ſein Heldengedicht auf Karl 2. und die Ma⸗ 
trone von Epheſus, ins Reich der Vergeſſenheit ges 
rathen ſind, ſo muß man doch ſein Genie und ſeinen 
Fleiß ruͤhmen; denn er lernte Latein und Griechiſch 
erſt als Mann und beſaß dabey ein vortrefliches Herz. 
Das Geld, das er ſich durch Unterricht im Tan⸗ 
zen verdiente, wandte er an ſeinen Vater, denſelben 
aus dem Schuldthurme zu befreyen. 


Der Spieler. 


Ein angeſehner Offizier liebte das Spiel ſo leiden⸗ 
ſchaftlich, daß er achtmalhunderttauſend Franken ver⸗ 
loren hatte, ohne daß ſeine Wuth fuͤr die Karten ſich 
legte. Er mußte fib endlich dahin einſchraͤnken, auf 
dem einzigen kleinen Landgute zu leben, das ihm noch 
uͤbrig war; feine einzige Beſchaͤftigung beſtand in der 
Jagd und noch immer im Spiel. Der alte Thomas, 
ſein Kammerdiener, ein treuer Menſch, der ſeinen 
Herrn in allen Feldzuͤgen begleitet hatte, verſuchte 
vergeblich ihn von ſeiner ungluͤcklichen Neigung zu 

heilen, 


141 


heilen, indem er ihm alle die Verluſte vorzaͤhlte, welche 
er ſchon erlitten hatte. Sein Herr ließ ſich nichts 
deſto weniger wieder verleiten, dieſe Leidenſchaft hatte 
ihn ſo veraͤndert, daß er aus dem ſanfteſten Menſchen 
ein launiſcher und ſtarrſinniger geworden war. Von 
ſeinen Leuten wagte es der einzige Thomas noch, ſich 
vor ihm ſehen zu laſſen, und auch er nur mit Vor⸗ 
ſicht. Eines Tages nach der Mahlzeit ſchlug der Offi⸗ 
zier einem Fremden eine Parthie vor. Sie ſitzen bis 
zum Abend feſt, blos Thomas war gegenwärtig. Der 
Tag neigt ſich, es wird Licht gebracht, und die Sitzung 
dehnt ſich in die tiefſte Nacht aus. Das Gluͤck bes 
guͤnſtigt den Fremden, und der Wirth verliert ۶ 
einander Geld, Kleinode, Pferde, Wagen und eine 
ſtarke Summe auf ſein Ehrenwort. Thomas ſchwitzte, 
ſein Herr, in der wuͤthendſten Verzweiflung, ſaß kei⸗ 
nen Augenblick feſt. In einer Art Raſerey rief er 
endlich: „Der Bude — drauf — mein Landgut.“ 
Es war das einzige. Der Fremde ſagt: gut! Da 
ſtuͤrzt ſich Thomas, der den gaͤnzlichen Ruin ſeines 
Herrn vorausſah, auf den Tiſch, wirft die Lichter 
um, zerſtoͤrt die Karten und laͤuft davon. Man 
kann ſich die Wuth mahlen, welche ſich des Herrn 
bemeiſterte. Mit einer Flinte bewaffnet durchlaͤuft 
er das Schloß, um ihm das Leben zu nehmen, aber 
Thomas war in Sicherheit. Muͤde der fruchtloſen 
Nachſuchung, und aufgerieben von der Anſtrengung 
des Tages, legte er ſich endlich zu Bette. Er ſchlief 
lange Zeit, aber endlich bot ſich bey feinem Erwachen 
die Scene des vorigen Tags ſeiner Einbildungskraft 
unter einer ganz andern Geſtalt dar. Er ſchaͤmte ſich 
ſeines Betragens, und fragte nach Thomas. „Er 
komme 
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komme ohne Furcht, ſagte er, er iſt vernünftiger als 
ich.“ Thomas erſchien. „Mein lieber Thomas, 
rief ſein Herr, indem er ihn umarmte, Du glaubſt 
mir geſtern nur einen Dienſt geleiſtet zu haben, aber 
es ſind deren zwey. Durch Deinen Eifer behalte ich 
mein Gut, durch ihn bin ich auch von der Leidens 
ſchaft des Spiels geheilt. Nimm hier dreyhundert 
Livres Renten für Dich und die Deinigen; wir wols 
len unſre Tage zuſammen endigen; Du biſt nicht mehr 
mein Diener, ich will Dein Freund ſeyn.“ 


Merkwuͤrdige Reliquien. 


Zur Zeit König Heinrichs von England, der den 
Erzbifchof von Kanterbury Thomas Becket, den er 
vom Addocaten zum Großkanzler und von dieſer 
Wuͤrde zum Erzbiſchof erhoben hatte, hinrichten ließ, 
fand man im Nachlaſſe dieſes Mannes folgende merk⸗ 
wuͤrdige Reliquien, die dieſer König groͤßtentheils 
zerſtoͤhren ließ: 

1. Die Kohlen, worauf der heilige Laurentius ges 
braten worden. 

2. Drey Köpfe der heiligen Urſula. 

3. Das Ohr des Malchus. 5 

4. Die abgeſchnittnen Nägel des heiligen Edmund, 
mit denen er einſt dem Teufel die Augen aus⸗ 
gekratzt hatte, der ihn zur Suͤnde verfuͤhren 

۱ wollte. ۲ 

F. Den Hut des heiligen Thomas, als ein Mittel 

4 gegen ۰ 

6. Den Gürtel der heiligen Jungfrau, fünfmal. 

2058 7. Ein 
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7. Ein Bild der heiligen Jungfrau mit einer Wachs⸗ 
kerze, die neun Jahre brannte, e an 
nehmen. 

8. Das Blut des Heylands in einem م0 و‎ 

das kein Suͤnder, fondern nur یاب یی‎ 
der geopfert hatte. 7 

9. Zwey Federn aus dem Fluͤgel des Eigenes 
Gabriel. 

10. Das Schenkelbein des bekehrten Soda. 

11. Fuͤnf Späne vom Kreutze Chriſti. i 
12. Das Schweißtuch der heiligen Veronika. 


تت س س مس — 


Gedanken. RR: 
Die Geſellſchaft, die Zirkel, Salons ꝛc. was man 
uͤberhaupt Welt nennt, iſt ein elendes Schauſpiel, 
eine erbaͤrmliche Oper, ohne alles Intereſſe, die ſich 
ein wenig durch Maſchinen und Decorationen hält, 


Wenn man in der Welt gefallen will „ muß man 
Eatſchloſſenheit beſitzen, ſich viele Dinge, die man 


verſteht, von Leuten lehren zu laſſen, die ſie nicht 
9 8 


Die Ideen des Publikums ſind gewöhnlich Gebel 
und gemein. Da ihm meiſtentheils nur Skandale 
und ſchlechte Handlungen bekannt werden, ſo mahlt 
es beynahe alle Thatſachen und Worte, die vor ſeinen 
Richterſtuhl gelangen, mit denſelben Farben. Sieht 
es eine Verbindung ſelbſt der edelſten Art zwiſchen 
einem Großen und einem Verdienſtoollen, oder zwi⸗ 

ſchen 
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ſchen einem hoch Beamteten und einem Privatmann, 
fo: ſieht es nichts als einen Protektor und einen Clien⸗ 
ten. In einer Handlung der Großmuth voll der edel⸗ 
ſten und intereſſanteſten Züge, erblickt es oft nichts 
als eine Summe Geld, die ein Narr einem Schlaus 
kopf geliehen hat. Wird eine vielleicht ſehr edle Lei⸗ 
denſchaft eines wuͤrdigen Mannes zu einem trefflichen 
Frauenzimmer bekaunt, ſo ſpricht man blos von Aus⸗ 
ſchweifung und Luͤderlichkeit. Alle Urtheile des Haus 
fens ſind im Voraus nach Faͤllen beſtimmt, wo er 
verdammen oder verachten mußte; daher iſt derjenige 
am gluͤcklichſten, der ihnen entgeht. 


Auflöfung der deutſchen Charade im vorigen 
Stuͤck. 
Erzähler. Er. Erz. Zaͤh. Zähler, 


Auflöfung der franzoſiſchen Charaden im vorigen 
s Stuͤck. ۱ 
1) dégout. 2) d£plaire, 3) der Buchſtabe a. 
Charaden. 
(Einfitbig.) 
Mein Halbes wird vom Spieler hoch erhoben, 
Mein Ganzes mag der Trinker loben, | 
Und wird mein zweiter Stabe weggeſchoben, 
So iſt's ins ganze All verwoben. E+ 


(Zweiſilbig.) 


و 


En allant on fait mon premier, et on maudit mon 


second, mon tout est passable. 


ei,‏ ل 
Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchs‏ 
Handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslau‏ 
ausgegeben, und iſt außerdem auch auf allen‏ 
Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben.‏ 


۳۹ 4 ۷ A EN 
3 A ار مات‎ e 


